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2 Einladungs-Schrift.
—öyHrrfurcht, Eyfer und Danck-Verpflichtung, loſen anjetzo die Ban

 de meiner ſonſt unberedten Zunge, und der Reichthum der mir
n jungſt wiederfahrnen Boniglichen Hulde erſetzet den Mangel

Monarchen,

meiner Gedancken, und die Ohnmacht meiner Worte.

Weisheit, Gute und Herrlichkeit, ich, bereits geraume Zeit, in allertieſſter
Verwunderung, verehret, und welchen, von nun an, meinen Allergnadig—
ſten Landes-Vater forthin nennen zu durffen, die Freudenvolle allerunter
thanigſte Zuverſicht faſſe, hat mich einer Gnade gewurdiget, die, in allen ih—

ren Umſtanden, eben ſo ohnverdient, als hochſtſchatzbar, iſt.
IJch bin ein Fremder, und, in Vergleich gegen die begluckte Erb-Unter—

thanen dieſer Lande, ein bloſſer Auslander, dem es Ehre und Gurkſeligkeit ge
nug geweſen, ſich unter das geheiligte Scepter eines Gerechten und Gnadi
gen Koniges, eines andern Groſfen Friedrich Wilhelms, zu begeben,
und auf hieſiger Univerſitat Schutz und Sicherheit zu finden, auch die Er
laubniß zu haben, allhier, nach der weiſen und gnadigen Regierung GOttes,
mit der Zeit, mein Gluucke zu machen.

Daß nun aber, uber dieſes, Jhro Konigl. Majeſtat, bey nothig be—
fundener Einſetzung eines auf hiefiger Academie bißdato noch nicht geweſe—
nen beſondern Profeſſorn in der Deutſchen Beredſamkeit, eben auf mei
ne geringe Perſon, und zwar, da es noch kein Jahr iſt, alß mich aus Sach
ſen hieher gewendet, aus eigener Allerhochſten Bewegung, ein Allergnadig
ſtes Vertrauen zu ſetzen, geruhet haben; dazu finde ich, wo ich bey mir ſelbſt
beſtehe, noch gar keine Verdienſte.Jch ſchreibe es alſo zuvorderſt der beſondern hertzLenckung GOttes

fußfalligſt zu, als deſſen Allerhochſte Herrſchaft ſich dadurch, daß Er die Hertzen,
auch ſo gar derer gewaltigſten Konige, in ſeiner unumſchranckten Gewalt
hat, gantz ungemein verherrlichet, und ſelbſt einen groſſen Theil feines, uber
alles ohndem erhabenen, Ruhms darinne ſetzet.

Hiernachſt verehre ich hiebey, mit allem demuthigſten Danck, auch Le
benslang gewiedmeten allerunterthanigſten Gehorſam, und Treue, die Hochſt
freye und Aliergutigſte Entſchlieſſung meines Allergnadigſten Koniges
und Herrn.

Hiezu hat denn am erſten und meiſten deygetragen das hohe und viel
gultige WMorwort eiueb A INISTNI, deſſen Vetdlenſte gegen das gantze Land,
gegen das Ober- Haupt dieſes groſſen Staats, gegen die gantze Gelehrfam

keit, und vornemlich gegen hieſige Univerſitat, nach der darüber wurdigſt

fuhren
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fuhrenden Ober-Aufſicht, bereits uber alle Lobſpruche einer ungeſchmeichel
ten Beredſamkeit erhaben ſind; und ich bekenne alſo hiedurch offentlich mei
ne dagegen pflichtſchuldigſte und danckbegierigſte unterthanige Ergebenheit.

Jchverehre aber hiebey gleichfalls, mit aller danckverbundenſten Hoch
achtung, was, durch gnadigen Beyfall anderer Hohen Ainiſtres, als die
da ebenfalls ſind unentbehrliche Saulen der Republic, groſſe Stutzen der Ge—
lehrſamkeit, und machtige Beforderer derer Wiſſenſchaften, oder auch durch
Hochgeneigte Vorſprache dieſer und jener anderen Vornehmen Gonner,
ſo, aus eigenem edelen Triebe, vor mein Beſtes geredet, hierinne ausgewur—
cket worden.

Dieſemnach behalte ich mir hiedurch geziemend bevor, in nachſtzuhal
tender Rede diejenigen pflichtſchuldigſten Wunſche offentlich abzulegen, die
ich vor das Leben“ und das Regiment, meines Allergnadigſten Koniges;
vor das hohe Wohlſeyn des geſamten Böniglichen Hauſes; vor die bluhen
de Gluckſekigkeit aller Hohen Collegiorum; vor die beſtandige Wohlfarth
hieſiger Academie, und aller deren Glieder; vor den dauerhaften Flor aller
Gönner und Freunde, und endlich vor das geſegnete Wohlergehen aller
derer hege, denen ich, gutes zu wunſchen, verbunden bin.

Was konte aber vor ein glaubwurdigeres Zeugniß, von der Aufrich—
tigkeit meiner abzulegenden Wunſche, erfunden werden, als wenn mir die Eh—
te wiederfahren ſolte, mit derjenigen Wornehmen Patronen, Gonner und
Freunde, deren ich bereits auf der Uberſchrift dieſer ergebenſten Einladung
amentlich gedacht, hoch· und werthegeſchatzten Gegenwart, als
warum nochmahls hiemit gantz gefliſſenſt bitte, angezeigten Tages begluck—
ſeliget zu werden.

Denn, von Rechten der Academiſchen Kreyheit, und zwar in Ver—
gleich mit den Freyheiten anderer Stande, ſonderlich derer Krieges-Leute,
zu reden, und ſich doch eine geneigte Aufnahme durchgangig verſprechen zu wol
len, laſt ſich anders nicht vorſtellen, als wenn manpon dem patriotiſchen
Gemuthe des Redners, daß er, weder der wahren Academiſchen Freyheit,
noch den Rechten anderer Stande, beſonders ſolcher, die, nach der Verfaſ—
fung eines Staates, in beſonderem Anſehen ſtehen, etwas vergeben werde,
zum voraus uberzeuget iſt.

Welch ein Gluck iſt es alſo nicht vor einen offentlichen Redner, wenn er
ſelbſt mit einem redlichen und patriotiſchen Hertzen begabet iſt, und ſich
damit ſolchen Zuhorern darzuſtellen, Gelegenheit findet, die vollkommenen
Verſtand und Tugend beſitzen, von ihm kein anderes Urtheil, als nach der
Wahrheit, zu fallen, und ihn biß auf den Grund ſeines Hertzens zu erforſchen;

A2 welches
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welches ich denn eben daher auch von allen, die mir die Ehre Jhrer Ge—
genwart, bey nachſt vorhabender offentlichen Rede, gonnen werden, ge
wiß verhoffe.

Jndemich aber zugleich angezeiget habe, daß ich hiebey Gelegenheit neh

men wolte, von denen Merckmahlen, und groffem Werthe, einer He
roiſchen Beredſamkeit, meine wenige Gedancken in etwas zu eronen: So
richte ich hiebey eigentlich meine Anrede an allerſeits wertheſto Herren
Ciues Academicos, damit Sie zum voraus geneigt abnehmen mogen, was,
bey der mir nun Allergnadigſt aufgetragenen Profeſſur in der Deutſchen
Beredſamkeit, und dem damit verknupften offentlichen Lehr-Amte,
auch anbefohlenen fleißigen priuat Unterrichte, in den GrundSatzen der
wahren deutſchen Rede-Kunſt, von nun an, und kunftig hin, mein vor—
nehmſtes Augenmerck ſeyn, und worinnen ich, Jhnen mogklchſt zu Dienſte zu
ſtehen, mich bemuhen werde.

Die deutſche Rede-Kunſt ſetzet zum voraus eine Fertigkeit, vollige
Kenntniß, und Reinigkeit in der deutſchen Sprache, welches denn einem, der
nicht ein gebohrner Teutſche iſt, gemeiniglich gar ſchwer wird; dabey man
auch hauptſachlich den Character der hochdeutſchen und niederſachſiſchen
MundArt wohl unterſcheiden muß: aber auch alles dieſes macht noch keinen

Meiſter der deutſchen Beredſamkeit aus, wenn einer gleich der Sprache
vollig kundig und machtig iſt: Gleichwohl zeigen die Regeln der achten deut
ſchen Beredſamkeit, wie unumganglich nöthig es ſey, ſich einer reinen deut
ſchen Mundart, das iſt, der bey Hofen und unter Gelehrten eingefuhr—
ten beſten Aueſprache, zu befleißigen; wie denn zugleich die Sprache derer
Teutſchen an ſich ſo reich an auserleſenen Worten iſt, daß es eine Unzierde
und Blame vor unſte Mutter-Sprache ſeyn wurde, ſolche, auſſer dem hoch
ſten Nothfalle, und einmahl eingefuhrten Gebrauch, mit Worten anderer
Sprachen zu vermengen; daja andre YPlationen, als z.E. die Frantzoſen,
ſo ſorgfattig vermeiden, ihre Sprache mit Wortern aus der unſrigen nicht
vermiſchen zu laſſen: ſo duß uns ihre Eyferſucht, vor die Beybehaltung der
Reinigkeit ihrer MundArt, billig zu gleichem Affect anreitzen ſolte.

So
Es iſt eine Eigenſchaft der Rechtſchreibe-Kunſt, daß man, ſo viel moglich, die un
terſchiedene Bedeutung eines Wortes auch in derSchreib-Art ausdrucke, und z.E.
leiden, leiten, läuten, Leuten, nicht auf einerley Art ſchreibe. Nunaber iſt es
auch ein anders, z. E. tinem Ceutſchen ſeine Meinung ſagen, und ein anderes:
einem ſeine deutſche Meinung ſagen. Jt. ein teutſcher Redner, d. i. der von Gt
burtein Teutſcher iſt, und ein deutſcher Redner, d. i. der in ſolcher Sprache redet,
wenn er gleich kein gebohrner Teutſche.
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So ſind hiernachſt auch die allgemeinen GrundSatze der wahren Be

redſamkeit von ſo groſſem Umfang, daß man darnach bald abmercken kan,
ob ein Redner in einer andern Sprache, einen hohen, oder mittelmaßigen, oder
geringen Rang der Beredſamkeit behaupten konne. Daher ich auch, in
meinen kunftigen Collegiis uber die deutſche Beredſamkeit, ſolche allgemei
ne Bennzeichen eines rechten Redners anzugeben, mich bemuhen werde,
daß man darnach das ſchone, das erhabene, das majeſtetiſche, auch in an—
dern Sprachen, und deren Reden, beurtheilen konne; ob zwar, in Anſe—
hung der Kenntniß einer Sprache, es nicht folgt, daß wer z. E. ein groſſer deut
ſcher Redner iſt, es auch in andern Sprachen, wenn er ſie gleich verſteht,
eben ſeyn muſſe.

Die Benennung ſelbſt einer Heroiſchen Beredſamkeit wird ofters von
denenjenigen gebrauchet, die in der Rede-Kunſt nur nach den gemeinen Lehr
Satzen angefuhret worden; gleichwohl, aus einem geſunden naturlichen Ur—
theil, an ihrer gantzen Kunſt keinen rechten Geſchmack, noch ihre erlernte
Reguln ſo weit hinreichend finden, daß ſie die Muſter dieſer und jener groſſer
Redner nachzumachen, oder gar aus eignem Nachdencken zu erfinden, ver—
mochten.

Es gefallen ihnen daher gantz ungemein ein und anderer groſſen Hel
den, Abgeſandten, und Auniſtres, in ihren auserleſenen Reden, ange—
brachte ſcharfſinnige Gedancken; ihre nachdruckliche Schluſſe, und viele tief—
ſinnige Warheiten, dazu ſie ihren Zuhorern, oder Leſern, den Schluſſelgeben;
ihre uberzeugende Grunde; ihre lebhafte Ausdrucke; der recht majeſtetiſch,
und dabey doch mit groſſer Zartlichkeit, geſetzte Vortrag; die vortrefliche Wahl
derer Worte; der ungezwungene, und doch nichts deſto minder vollkommenſte,
Zuſammenhang aller Satze; und viel anders mehr, davon ſie geſtehen, es ſey
auserleſen ſchon: doch konten ſie es ſelbſt nicht beſchreiben, noch einen lehren,
worinne es beſtehe, und wie es anzufangen, um es ſolchen Helden in der Be
redſamkeit gleich zu thun, oder auch nur ſelbige nachzuahmen.

So viel mercken ſie wohl ab, daß dergleichen groſſe Redner ſich gar
nicht an die Geſetze, Kunſtgriffe, und Zierrathen der gemeinen Rede-Kunſt,
wie ſie auf Schulen meiſt gelehret wird, binden, vielweniger einen Miſchmaſch
feltſam untereinander geworfener Figuren, abentheuerlicher Gleichniße, ubel
angebrachter Exempel, und undienlicher Ausſchweifungen, begehen, noch an—
drer dergleichen, in ſich eben nicht verwerflicher, aber doch ofters unrecht
vorgebrachter, Realien ſich bedienen, als welches denen groſſen Rednern,
hauptſachlich darum, mißfalt, weil ſie ein mattes, ſchlafriges, und todtes We
ſen in der gemeinen Art zureden, antreffen.

A3 uue Hinge
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Hingegen iſt bey denen Heroiſchen Rednern ein jeder Gedancke ofters

ein rechter Abgrund vieler dahinter verſteckter Warheiten, ſo, daß der Zuhorer
ſich baid uber den tief einſehenden Verſtand eines ſolchen Redners verwun

dert; bald innigſt vergnüget, daß er ſo viel Materie zum Nachdencken
uberkommt; jedes Wort eines groſſen Redners iſt zugleich von einem groſſen
Nachdruck, und einem ſolchen Gewicht, daß es der dadurch ausgedruckten
Sache einen volligen Ausſchlag giebt; und diejenigen Gemuths-Bewegun
gen, die ein ſolcher Redner zu erwecken ſuchet, ſtimmen nicht nur mit der Na
tur der Sache, und dem Endzweck der Rede vollig uberein, ſondern ſie ſind
auch mit einer ſo geheimen Gewalt verknupft, daß der Zuhorer, oder Leſer,
ſich unvermerckt in denjenigen Affect geſetzet ſiehet, welchen der Redner,
eben bey ihm zu erregen, vorgehabt hat: Kurtz, es iſt alles, bey den Heroi
ſchen Bednern, lebhaft, feurig, uberzeugend, und hertzruhrend.

Da nun die durftigen Reguln der erbarmlichen Rede-Kunſt, wie ſie
gemeiniglich der angehenden Jugend beygebracht wird, gar nicht an dieſen
Grad der eigentlichen Beredſamkeit, in deren Gegenſatz jene eine falſchge—
ruhmte Bunſt zu nenneniſt, reichet, noch irgend reichen kan; vielmehr groſ
ſe Redner es vor etwas gantz ungeſchicktes, ja wohl gar Schulfuchſiſches,
halten, eine vorhabende wichtige Materie, aufſolche geſtickte und geflickte Art,

wie die Schul-Oratorie meiſtens lehret, abzuhandeln; gleichwohl die ge—
meinen Redner, denen es an Einſicht in die Sacheſelbſt, davon ſie reden wol
len, noch fehlet, und doch gerne eine Nenge Worte zu Kauf bringen wollen,
nicht guten Abgang ihrer verlegenen Waare finden, noch, ſich ſelbſt aus dem
Jrraarten ihrerGedancken herauszuhelffen, wiſſen: So nennen ſie die Reden
ſolcher groſſen Manner heroiſche Reden, und ihre Beredſamkeit eine che—

roiſche Beredſamkeit.
Dies verſtehen nun manche in dem ſtraflichen Sinn, als ob man denen

Groſſen, wegen ſolcher, nicht nach denen gemeinen Reguin eingerichteten,
Reden, die manchen Anbetern der Schul-Oratorie gar trocken, leer, und
ohne Realien zu ſeyn, oftermahls vorkommen, ſolche vermeinte Fehler nicht
anzeigen, noch ihren Vortrag tadeln, durffe; oder, daß wenn auch ſolche groſſe
Redner ſich nicht unter das SchulScepter mehr beugen, ſondern freye Ked
ner ſeyn wollen, dennoch die Schul-Redner ihre Gerichtsbarkeit, deren ſie
ſich uber die Grantzen der Beredſamkeit, von alten Zeiten, in den Schulen an
gemaſſet, unverletzet behalten mogen. Wenn auch endlich, dieſe Redner von
der letzten Claſſe, eine Verbeſſerung wunſchen; ſo halten ſie es dennoch nicht vor

moglich, eine Heroiſche Rede-Bunſt in gewiſſe Reguln zu faſſen, ſondern
dencken, gleich als ob dergleichen Redner hochſtens nur bewundert, aber nicht

nachgeahmet, werden konten. Nun
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Nun iſt es an dem, daß eine Heroiſche Beredſamkeit ſich eben darum

in dieſe und jene enge Schrancken, und genaue Reguln, nicht einſchlieſſen laſſe,
weil man Freyheit haben muß, eine Sache, davon man reden will, ſo auszu
drucken, wie es ihre Beſchaffenheit, und die Umſtande des Redenden,
der Zuhorer, der Zeit, des Ortes, und dergleichen, erfodern.

Am allerwenigſten vermogen junge Gemuther, die noch keinen rechten
Begriff von denen vielen, in der Rede-Kunſt vorkommenden, Materien, und
nochweniger ein reiffes ſcharfdenckendes Urtheil, haben, ſchon vor ſich unver

werfliche Proben einer Heroiſchen Beredſamkeit abzulegen, ſondern ſie
ſchwatzen oft, uber eine Materie, die ſie wohl gar nicht verſtehen, was in den
Tag hinein, und weil es ihnen an ſolchen Gedancken, die zur Sache gehoren
nochfehlet; ſo fallen ſie manchmal in eine jammerliche Verwirrung weit her— J

geholter Redens-Arten: ſo, daß ſie in der Rede bald biß an den Himmel
ſteigen, bald in den Abgrund fallen; bald, mit ihren zerſtreuten Sinnen, in
der Luft fladdern, und Blitz, Donner, Hagel, Wetter, ja alle Elemente,
herbey ruffen, bald, mit niedertrachtigen Reden, auf der Erde gleichſam herum
kriechen; bald mit ihren Gedancken, biß in die Arche Noah, oder noch weiter,
zurucklauffen, und von da den Juſammenhang mit ihrer abzuhandelnden
Materie herleiten wollen, bald biß ans Ende der Welt hinnausgehen.

Es giebt hiernachſt noch ein anderes bedaurenswurdiges Schickſal, das
die edle Beredſamkeit betroffen; da nemlich ſo mancher unerfahrner uber
die Schriften der alten Lateiniſchen und Griechiſchen groſſen Redner
hergefahren, ſolche geradert und gekopfet, zerhackt und zerfleiſchet, und doch
nicht dieſer Redner eigentliche Gedancken zu zergliedern, oder aufzuloſen,
vermocht, noch die bemerckten Schonheiten in ihrer naturlichen Geſtalt und La

ge gelaſſen. Es haben vielmehr die meiſten nur auf die auſere Schaale geſe—
hen, die ausgedruckten Zierligkeiten auſſer dem Zuſammenhange betrachtet,
und ein bloß Worter-Buch von mancherley ſo benannten oratoriſchen Fi
guren, Gleichnißen, Exempeln, Sinnbildern, Pyramiden und Ehren-Geru—
ſten, zuſammen getragen, ſo, daß es eher einem unformlichen Chaos, da
weder Ordnung, noch naturlicher Schmuck, iſt, als einem regelmaßigen Ge
baude, zu vergleichen.

Ja, man mochte das wohl eine rechte Folterbanck nennen, auf welche
junge Gemuther, wenn ſie die Rede-Kunſt auf Schulen, gern nach den erſten
Grund-Satzen, begreiffen wollen, gemeiniglich geworffen werden, daß ſie eine
Menge Griechiſcher und anderer tremden Worter, ſonderlich, wie dieſe
und jene oratoriſche Figur genennet werde, auswendig lernen muſſen, und wenn
es hoch gekommen, einiger maſſen,/ mit auswendig gelernten Exempeln, erklah

ren
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ren konnen, was unter ſolchen auslandiſchen BunſtWortern verſtanden
werde.

Nach dieſer gantz unzulanglichen Lehr-Art aber vermag ein noch unerfahr—
ner Redner gar nicht zu erlernen, wo er nun an rechter Stelle und Ort der—
gleichen figurliche Redens-Arten, oder andere Kunſtgriffe, geſchickt zu brau
chen habe; daher denn mancher junge Menſch ſich nicht beſſer zu rathen weiß,

als alle oratoriſche Figuren mit einmahl hinter einander, bey einerley Ma
terie, anzubringen, damit er nur, wenn gleich eine der andern wiederſpricht,

und einen gantz andern Affect ausdruckt, als die Sache erſodert, doch die
rechte Figur ſolchergeſtalt mit getroffen haben moge.

Es iſt demnach hochſt nothig, daß die alleredelſte Wiſſenſchaft einer
mannlichen, oderheroiſchen, Beredſamkeit,in gewiſſe allgemeine vernunf
tige GrundSatze gefaſſet werde, und wenn man zu reiffern Urtheil komt, man
ja nicht bey denen Regeln und unzulanglichen Handgriffen der gemeinen Re
deKunſt beſtehen bleibe, ſondern es mache, wie die groſſen Redner, welche eine
ungezwungene Beredſamkeit von ſich blicken laſſen, und doch einen genugſa
men Grund von der Einrichtung ihrer Gedancken, Worte und Stellungen
in einer Rede, anzuzeigen wiſſen.

Man nehme alſo nur die unverwerflchen Proben, ja die rechten Muſter
heutiger groſſen Redner, und damit ich nur vorjetzo bey denen Rednern in un
gebundener Sprache bleibe; ſo leſe man die Anreden, die, zum Exempel, die
ſe und jene vornehme Abgeſandten, ſeit einigen Jahren, bey dieſen und jenen
Friedensund Krieges-Angelegenheiten, bey Freuden-und Trauer-Fallen, ge
halten, und in dem Mercure hiſtorique politique, meiſtens gar natur—
lich, uberſetzet und eingerucket werden; man loſe, vermittelſt gebuhrenden
Nachdenckens, die, mit zartlichen und demuths-vollen Ausdrucken verknupfte,
tieffe Gedancken auf, die in den Adreßen, ſo das Parlament in England ihrem
Konige zu uberreichen pfleget, verborgen liegen; man durchforſche die Schrif
ten ſo vieler beruhmten Engliſcher und Frantzoſiſchen, geiſtlicher und politi
ſchen, Redner, und gebe, ohne Partheyligkeit, auf das acht, was einem, wenn
mans nur horet, ſo angenehm klinget, und wenn mays lieſet, ungemein vergnu
get; man leſe inſonderheit die geſamleten deutſchen Reden dieſer und jener groſ
ſen herren und vornehmen Miniſtres, jedoch, weil ſolche Samlungen nicht
einander gleich, mit der hiebey noöthigen Wahl, und Ausſonderung der beſten

Reden.Ja, damit ich noch einige Muſter der deutſchen Beredſamkeit unter Pri

vatPerſonen anfuhre: So leſe und uberdencke man die Reihe der Gedan
cken, der Worte, und Bewegungen, die in den Reden des beruhmten Abt
Mosheims, Hrn. D. Marpergers, in Dreßden, ja, eines noch weit jungern

Redners,





10 Gedancken von den Merckmahlen
ſorgfaltig verhutet, daß ſeine Zuhorer, oder Leſer, nicht auf NebenGedancken,
oder gar nachtheilige Auslegung ſeiner Rede, verfallen.

Ein Heroiſcher Redner gleichet einem beruhmten Kunſt-Mahler, der
von denen lebendigen Perſonen und Sachen, davon er eine richtige Zeichnung
entwerffen, oder ein vollig ahnliches Gemahlde ſchildern ſoll, ſich die allerleb/
hafteſte Vorſtellung macht, und nicht etwan die Lineamenten und Farben
von ohngefahr untereinander menget, ſondern auf die naturliche Geſtalt
des Originals ſiehet, und jedem JZuge ſeine rechte Stelle; jedem Strich den
gehorigen Anſatz; jeder Farbe, die er unentbehrlich findet, die rechte Mi—
ſchung; und dem gantzen Bilde eine richtige Proportion, ſonderlich auch
Licht und Schatten, genau zu geben weiß; hingegen nicht alle mogliche
Zarben mit einmahl, und ohne Ordnung, auf einander traget.

Das rechte Weſen alſo einer Heroiſchen Beredſamkeit beſtehet dar
inn, daß ein Redner uberall den eigentlichen Character der Perſonen und
Gemuther, in deren Stelle erredet, desgleichen derer, an die er ſeine Worte
richtet, nebſt der weſentlichen Geſtalt einer Sache, die er beſchreiben will,
vor ſich habe; ſich ein vollig ahnliches Bild davon in ſeinen Gedancken vorſtelle;
ſolches auf das naturlichſte, lebhafteſte, und geſchickteſte, ausdrucke; keine frem
den Zuge, und zur Sache nicht gehorige Ausſchweifungen, einmenge, ſon
dern einem jeden wohluberlegten ſcharfſinnigen Gedancken, und jedem ge
brauchten naturlichen Ausdruck, ſeinen gehorigen Ort in der Rede anweiſe,
und wo er auch Exempel, Gleichniße, Zeugniße, Sinnbilder, und dergleichen,
mit anbringet, doch nicht in der Rede ſetze: Jener mahlte das, und ſchrieb
das druber, noch: jener ſagte dies, oder das; ſondern beydes in einen wohl
uberdachten Gedancken verwandle, und mit ſeinen eigenen Worten ausdrucke;
nicht minder keine Zierde in vielen leer ubereinander gehauften Particuln
ſuche, noch dencke, als klinge es naturlich, wenn erz. E. ſprache: da und nach
dem; indem und dieweil; dergeſtalt und alſo rc., allermaſſen es gleich
lautende Particuln find, da es gnug, eine darunter zu nehmen; insbeſondere,
wo dieZuhorer in dieſe oder jene GLemuths-Bewegungen zu ſetzen ſind, er lau
ter tuchtige Bewegungs-Grunde dazu anfuhre: hingegen ſich aller dergleichen
unrichtigen Beredungs-Bunſte enthalte, die entweder unvermogend ſind,
den abgezielten Affeet zu erregen, oder einen gantz wiedrigen hervorbringen, als
die Beſchaffenheit der Sachezund der Character, darinnen er redet, erfodern.

Wie es aber eines der beſten RunſtStucke in der Heroiſchen Bered
ſamkeit iſt, wenn man, ſonderlich im Anfange, und beym Schluß einer Rede,
die auserleſenſten Gedancken vorbringet: Alſo will ich, zu deſſen Beſtatigung, an
noch denAnfang und Schluß der ſchonen Rede, die ein gewiſſer groſſer Redner
in Franckreich, der Biſchof PFlechier, im Nahmen der Stande zu Languedoc,
ehedem an Bonig Ludewig, denXIV. gehlilten, hieher ſetzen. Es hat nemlich

folche



—un
und groſſem Werthe einer Heroiſchen Beredſamkeit. ir

ſolche, in ſeinen gedruckten Oeuvres melees, pag. 55. dieſen Anfang: Sire, Nous
venons preſenter à Votre Majeſtè les voeux les bommnuges d' une province attentive
atous ſes devoirs, toujours ſoumiſe à Vos orares. Ila dans nos corurs une loi plus
forte, que la coutime, qui nous améne. Nous voyons avec joie revenir ces jours heu-
reux, où ſous vos favorables regards notre ſidelitè ſe renouvelle, comme votre gloire
croit tous les ans; nous ſentons auſſi tous les ans croitre notre reſpæect, notre 2ble
notre reconnoiſſauce; d. i. Allergnadigſter Err! Wir kommen anjetzo Ewr. Konigl.
Maj. die Wunſche und die Schuldigkeit einer in Beobachtung ihrer unterthänig—
ſten Pflicht hochſtaufmerckſamen und allen Dero Befehlen ſich jederzeit unterwer
fenden Provintz hiedurch abermahls zu erkennen zu geben. Es verbindet unſere
Hertzen ein weit ſtarckeres Geſetz als daß uns die bloſſe Gewohnheit hieher fuhren
ſolte. Wir ſehen mit Freuden die gluckſeligen CTage wieder kommen da bey Dero
Allergnadigſtem Anblick ſich unſere Treue verneuret und gleichwie Ewr. Mojeſt.
Ruhnm alle Jahre hoher ſteiget; alſo wachſet auch alle Jahre unſere Ehrfurcht
unſer Eyffer und unſere demuthigſte Erkantlichkeit.

Der furtrefliche Schluß dieſer ſchonen Rede klinget, in ſeiner eigentlichen
Sprache, pag. so. noch ſchoner, als die Uberſetzung lauten durfte, alſo: Que nous
reſtert-il à ſouhuiter, Sire, ſi non, que Votre Majeſtè reconnoiſſe, qu'il n'y eut ja-
mais de plus profonde venération, ni de plus parfaite obeiſſance, que la notre; d. i.
Was iſt uns endlich Allergnadigſter Konig zu wunſchen noch ubrig auſſer nur dieß
daß Ew. Konigl. Maj. Allergnadigſt zu behertzigen geruhen wie niemahls eine tiefe
re Verehrung und vollkommnere Unterthanigkeit erfunden worden als die unſrige.

Jch war nun bereits im Begrif, damit dieſe ergebenſte Anrede nicht die ge
wohnlichenGrantzen uberſchreiten mochte, alhier abzubrechen; aber es iſt noch einer

unter den wichtigſten Grüunden zuruck, die Merckmahle, und den groſſen
Werth,einerheroiſchen Beredfamkeit zu erkennen zu geben. Das ſogenandte
ſchone Geſchlecht, dem man zu allen moglichen Gefalligkeiten ſchon von Natur
verbunden iſt, hat, nebſt andern Vorzugen, auch beſonders dieſen, daß es vielkluge,
ſcharffinnige, und beredte Perſonen darunter giebt, die oft, von Natur, und aus
bloſſer Ubung, die groſte Fahigkeit, in lebhafter Ausdruckung ihrer Gedancken,
beſitzen; wie ſolches unter andern einer in Leipzig noch lebenden rechtenheldin in
der Beredſamkeit, und beſonderen Zierde des genannten ſinnreichen Geſchlech
tes, der verwittibten Frau von Jiegler, ſeit einigen Jahren herausgegebene
Meiſterſtucke klarlich erweiſen.

Wbem komt aber die gemeine Rede-Kunſt unſchmackhafter, affectirter und
lacherlicher, vor, als eben dieſen, von Natur gebohrnen, Rednern; da ſie hin

gegen, durch ein aufgewecktes und ſcharfſinniges Geſprach; durch ein zartliches Zu
reden; durch liebkoſende Lobſpruche; durch einen wohlgeſetzten Brief; und durch
andre Kunſtgriffe einer mannlichen Beredſamkeit eingenommen, und wenn zu
mahl ein auſſeres gutes Ausſehen, Stand und Vermogen, ſo, wie ſie ſichs wun
ſchen, dazu kommt, durch das geheime Band der menſchlichen Geſellſchaft zur Ge
gengunſt kraftigſt geneiget werden.

Jndem



12 Einladungs-Schrift.
Jndem nun aber die heroiſche Beredſamkeit, wie im Regenten. Stande alſo auch in

allen izaupt-Standen eines Staates, nemlich dem geiſtlichen, weltlichen, kriegeriſchen und
Hausſiande, ſtatt findet, welches alles ſich nicht hier ausfuhren laſſet; hiernachſt ſo wohl in
gebundener als ungebundener Rede ſich die Regeln der Heroiſchen Beredſamkeit anbrin
gen laſſen; es mogen nun bloſſe Complimente, und kurtze Anreden, oder Briefe, oder vollige
Reden,ſeyn;da denn wiederumſehr vielerley Falle vorkommen, und bey deren Ausfuhrung der
gehdrige Character muß in acht genommen werden: So glaube ich, daß endlich das, was die
Regeln einerHeroiſchen Beredſamkeit erfodern, wenn die Rede an Mannes-Perſonen gerich
tet wird, ſich aus denen vorhandenen Muſtern dieſer und jener groſſen Reden gar leicht in Ge—
wißheit ſetzen laſſe:

Daes aber noch viel Falle giebt, wo man, mitPerſonen vom andernGeſchlecht zu reden,
Gelegenheit findet, und auch wohl ofters ſuchet; hingegen es weder rathſam, noch hoflich, ſeyn
wurde, denen Perſonen vom beliebten Geſchlechte aunzuſinnen, daß ſie ſich, in ihren Urtheilen,
nach unſern, ihnen unbekanten Reguln der Rede-Kunſt, richten ſolten; vielmehr wir uns,
wenn wir mit Jhnen zu reden haben, nach ihrem naturlichen guten Geſchmack von der
Sqchönheit einer Rede, billig richten: So iſt es wohl allerdings mit ein Theil eines offent—
lichen Lehr-Amtes in der deutſchen Beredſamkeit, daß auch, an gehorigem Orte, einige allge—
meine Grund-Saätze einer izeroiſchen Beredſamkeit, in denen Anreden an Perſonen vom
weiblichen Geſchlechte ſie geſchehen nun an Standes-Perſonen, oder andere, nach denen
dabey moglichen vielfachen Fallen, hinlanglich angezeiget werden.

Man hat ſich inſonderheit hiebey wohl vorzuſehen, daß weder, auf der einen Seite, die Re—
dens.Arten gar zu trocken, ſchwulſtig, vder unangenehm, klingen, noch, auf der andern eine ſol
che Schreib. Art herauskom̃e, als mancher, deren Ausdrucke faſt eher aus einer verliebten Ra
ſerey, als vernunftigem Liebes-Affect, hergefloſſen zu ſeyn, ſcheinen; dergleichen Entzuckungen
denn in der Liebe tinem vor groſſe GemuthsSchwachheiten ausgeleget zu werden pflegen.

Jndem aber, wie gedacht, hier nicht bloß der Geſchmack, den wir von dergleichen Auf—
ſatzen haben, Richter ſeyn kan, ſondern es hauptſachlich darauf ankomt, ob ſolche auch dem
zartlichen Geſchlechte gefallen: So geſtehe ich gerne, daß es mir, inſonderheit in dieſem Theil
der Beredſamkeit, ans Mangel der Erfahrung die hierinn die beſte Lehrmeiſterin iſt, an vol—
liger Einſicht noch gar ſehr fehle; daher, wenn gleich ich an dergleichen Schriften nichts nach
der mannlichen Beredſamkeit, eben auszuſetzen fande; kan ich doch nimmer davor gut ſeyn,
daß ſolche deßwegen auch einem ſcharfſinnigen Frauenzimmer ohnfehlbar aefallen werden.

Nachdem nun abrr endlich der groſſe Werth einer wahren igeroiſchen Beredſam
keit vor ſich ſelbſt beſtehen wurde, wenn gleich ich nicht im Stande ware, in ſo wenigen Blat-
tern, davon eine vollige Uberzeugung zu geben: So hoffe dagegen, in denen kunftig anzuheben—
den öffentlichen und priuat. Lectionen uber die deutſche Beredſamkeit/wie ſie ſonderlich bey
groſſenchofen, heut zu Tage, gilt, meinen wertheſtenczerren Commilitonibus., die da ſind die
Hofnung des Vaterlandes, der bluhende Saame der Republic, und das Kleinod auf kunftige
Zeiten, ſffalls ſie auf meinen getreuen Unterricht ſo ein gutiges Vertrauen zuſetzen, gelieben wer—
den, als mein Allergnadigſter Konig von meiner Perſon eine Allergnadigſte Meinung zu
faſſen, und ſolche, in gantz beſonders gnadigſten Terminis, in der diesfals mir ertheilten Al
lerhochſten Beſtaliung auszudrucken, geruhet haben, die GrundSatze einergeroiſchen
Beredſamkeit/nach eines jeden Haupt-dvtudio, dem er ſich zu widmen gedeucket, ſo wohl in der
ungebundenen Ausſprache, als derPoeſie, moglichſt beyzubringen; und habe ich alſo vorjetzo,
weiter nichts zu gedencken, ubrig, als geſammter och. und werthgeſchatzten Leſer nach
jedes Standes-Gebuhr, gnadigem, hochgeneigten, und koſtbahren Andencken, mich gehorſamſt
und ergebenſt zu empfehlen; unter zuverſichtlicher Hofnung, daß mehrere hieſiger Vorneh

1

men Gonner und vreunde meiner nochmahligen geziemenſten Bitte, in Anhorung der, ge
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